
Packende  Reisen  in  der
Fantasie:  Vor  175  Jahren
wurde  der  erfolgreichste
deutsche Autor geboren
geschrieben von Werner Häußner | 25. Februar 2017

Karl  May  auf  einem
Foto von Erwin Raupp
aus  dem  Jahr  1904.
(Foto:  Karl-May-
Museum, Radebeul bei
Dresden)

Seine Bücher sind weiter verbreitet als die jedes anderen
deutschen Autors: Schätzungen sprechen von 200 Millionen in
mindestens  33  Sprachen.  Karl  May,  der  arme  Webersohn  aus
Hohenstein-Ernstthal  in  Sachsen,  hat  wie  kein  zweiter
Generationen von jugendlichen Lesern in seinen Bann gezogen.
Von Theodor Heuss bis Helmut Kohl, von Hermann Hesse bis Utta
Danella reicht die Liste seiner Bewunderer.

Der  Schriftsteller  und  Literaturfachmann  Hans  Wollschläger
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fasst in einem Satz zusammen, was Karl May ausmacht: „Er war
ein Mensch, der ungezählten Millionen das Unglück erleichtert,
das Glück vermehrt hat, und er war letzten Endes auch ein
großer Schriftsteller.“

Wer verschlang nicht nächtens unter der Bettdecke die grünen
Bände aus dem Karl-May-Verlag? Wer bebte nicht vor Spannung,
wenn es der edle Winnetou (gemeinsam mit Old Shatterhand) mit
den Feinden seines Volkes aufnahm? Wem stockte nicht der Atem,
wenn Kara Ben Nemsi durch die Schluchten des Balkan und von
Bagdad  nach  Stambul  ritt?  Wer  lachte  und  fieberte  nicht
zusammen  mit  Hadschi  Halef  Omar,  mit  dem  May  1892  seinen
Durchbruch erreichte? Wer den vollen Namen des charaktervollen
Dieners  aus  dem  Wüsten-Zyklus  auswendig  konnte,  galt  als
Kenner: Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Abul Abbas Ibn Hadschi
Dawuhd al Gossarah.

Viel Prügel und wenig Brot

Wir eifrigen May-Leser zogen mit dem „blauroten Methusalem“
durch China, amüsierten uns über den dicken Mijnheer und das
umwerfende  Chinesisch  des  Käpt’n  Turnerstick,  lernten  das
Erzgebirge und die düsteren wie lichten Gestalten in seinen
Wäldern und Tälern kennen – aber was wussten wir über den
Autor? Dass er ein Hochstapler war? Ein Phantast, der seine
Reisen und ihre Schauplätze erfunden hat, aber als wirklich
und  wahrhaftig  ausgab?  Ein  Kleinkrimineller  aus  ärmlichen
Verhältnissen?  Ein  Kolportage-Vielschreiber  mit  Werken  ohne
tieferen  Sinn  oder  höheren  Wert?  All  das  wurde  Karl  May
vorgeworfen.  All  das  trifft  zu,  trifft  aber  nicht  den
wirklichen  Karl  May.

Geboren vor 175 Jahren, am 25. Februar 1842, hat Karl May eine
Kindheit mit viel Prügel und wenig Brot. Der Vater erkennt
seine Begabung, weiß aber nicht damit umzugehen: Der arme
Weber  lässt  das  Kind  alles  auswendig  lernen,  was  er  an
„Bildungsgut“  erreichen  kann.  Karl  muss  sein  Geld  als
Kegeljunge in der Gastwirtschaft verdienen; dort entdeckt er



Räubergeschichten wie die von Rinaldo Rinaldini.

Als  17-jähriger  Schulamtskandidat  schafft  er  sechs  Kerzen
beiseite, um seiner Familie an Weihnachten ein paar Lichter
mitzubringen, wird entdeckt und wegen Diebstahl entlassen. Er
bekommt eine Stelle als Fachlehrer. An Weihnachten fährt er
nach  Hause,  versäumt  es,  die  alte  Taschenuhr  seines
Mitbewohners  wieder  im  gemeinsamen  Zimmer  aufzuhängen:  Am
Ersten Weihnachtstag wird er wieder verhaftet.

Wilder Westen, geheimnisvoller Orient

Skurrile  Betrügereien,  falsche  Identitäten,  Flucht  nach
Böhmen, Zuchthaus: Mays Karriere ist die eines Entwurzelten,
den  eine  unsensible  Justiz  aus  nichtigen  Anlässen  zum
Kriminellen macht. Immerhin: In der Haft in Waldheim begegnet
er dem katholischen Anstaltskatecheten Kochta, der ihm Mut
macht: May beginnt zu schreiben; 1872 entstehen die ersten
Publikationen. Der Verleger Heinrich Gotthold Münchmeyer sucht
solche „Subjecte“ für seine neu gegründeten, für die breite
Masse bestimmten Zeitschriften. Er heuert May 1874 an. May
heiratet, hofft auf eine bürgerliche Existenz.

Fantasie,
dargestellt  als
Wirklichkeit:  Karl



May  als  Old
Shatterhand,
fotografiert  1896
von Alois Schießer.
(Foto:  Karl-May-
Museum, Radebeul bei
Dresden)

1875 taucht erstmals Winnetou auf. In den nächsten fünf Jahren
entwickelt  sich  May  zum  professionellen  Schriftsteller  für
Unterhaltungsliteratur.  Sein  Figuren-Kosmos  steht:  Old
Shatterhand, Old Firehand, Kara Ben Nemsi oder der skurrile
Sam Hawkens bevölkern seinen Wilden Westen und seinen Orient.

Später sollte er diese Gegenden bereisen und bitter enttäuscht
werden: Fantasie und Realität klafften allzu weit auseinander.
Aber in seiner Fantasie hat May – gestützt auf weitreichende
Recherchen  –  die  exotischen  Ziele  seiner  inneren  Reisen
treffend erfasst: „Bei Allah, dieser Karl Ben May hat den
Orient  im  Hirn  und  Herzen  mehr  verstanden  als  ein  Heer
heutiger Journalisten, Orientalisten und ähnliche Idiotisten“,
urteilte der syrische Schriftsteller Rafik Schami.

Empor ins Reich des Edelmenschen

Karl May lebt dennoch in seiner Welt. Realität und Fantasie
auseinanderzuhalten, fällt ihm schwer. Er behauptet, Abenteuer
aus  seinen  Büchern  selbst  erlebt  zu  haben.  Die  „Villa
Shatterhand“  in  Radebeul,  1896  gekauft,  ist  voll  von
angeblichen  Souvenirs  seiner  Abenteuer.

Gleichzeitig wird er bekämpft und verunglimpft. Schwer trifft
es  ihn,  als  seine  Vorstrafen  bekannt  werden.
Sensationslüsterne  Journalisten  und  bigotte  Moralapostel
überziehen ihn mit Polemik und Prozessen. Er gewinnt sie alle,
stirbt dennoch am 30. März 1912 als gebrochener Mann – wie vor
kurzem  erst  durch  eine  Untersuchung  festgestellt  wurde,
vermutlich an den damals verbreiteten Umweltgiften Blei und



Cadmium.

Der letzte Triumph des tief gläubigen Christen war ein Vortrag
in Wien: „Empor ins Reich des Edelmenschen“. Inmitten einer
kriegslüsternen  Welt,  in  einem  Deutschland,  das  sich  als
Kolonialmacht  wenig  um  Menschenrechte  schert,  legt  er  ein
Credo ab zum Frieden  zwischen Völkern, Rassen und Religionen
und  ein  Bekenntnis  zu  einem  christlich  inspirierten
Humanismus.

May hat diese Gedanken in seinem wenig bekannten Spätwerke
„Ardistan und Dschinnistan“ entwickelt. Heute haben es seine
Bücher schwer, sich gegen Fantasy und virtuelle Spielwelten zu
behaupten. Der Wilde Westen oder ein exotisch eingefärbter
Orient sind keine Sehnsuchtsorte für träumende junge Menschen
mehr. Die Abenteuer seiner Helden wirken heute zahm und ein
wenig  altbacken.  Dennoch:  Mays  psychologisch  komplexe
Persönlichkeit,  sein  erzählerischer  Kosmos  und  seine
visionären  Gedanken  lohnen  bis  heute  die  Lektüre.

Ausstellungen zum Geburtstag

Karl  May.  (Collage:
Karl-May-Museum,
Radebeul bei Dresden)



Das Andenken Karl Mays wird in zwei Museen hoch gehalten, die
sich zum 175. Geburtstag des Autors mit Ausstellungen und
Veranstaltungen  in  Position  bringen.  Im  Karl-May-Museum  in
Radebeul in Mays ehemaligem Wohnhaus, der „Villa Shatterhand“,
ist nicht nur sein Arbeitszimmer zu besichtigen, sondern auch
jede Menge Erinnerungsstücke und Sammlungsobjekte – bis hin zu
den berühmten Gewehren seiner Romanhelden, dem „Bärentöter“
oder dem „Henrystutzen“. In der „Villa Bärenfett“ ersteht der
romantische Wilde Westen neu, wie ihn May beschrieben hat. Das
Museum ist dabei, sich zeitgemäß weiterzuentwickeln und sucht
dafür  „Blutsbrüder“,  die  seine  Visionen  finanziell
unterstützen.

Derzeit  bietet  das  Museum  noch  bis  Ende  2017  die
Sonderausstellung  „Verborgene  Schätze  –  Aus  dem  Depot  des
Karl-May-Museums“. Dort sind seltene Kostbarkeiten aus nahezu
allen Teilen der Erde zu sehen, die teils aus dem privaten
Nachlass des Schriftstellers und seiner zweiten Ehefrau Klara
stammen, teils durch den Artisten Patty Frank und weitere von
Karl May begeisterte Sammler ihren Weg in die Bestände fanden
– darunter eine wertvolles Lederhemd, das dem Sioux-Häuptling
Red Cloud gehört haben soll.

Auch  in  Mays  Geburtsort  Ernstthal  wird  der  Geburtstag
gefeiert. Sein Geburtshaus kann besichtigt und soll demnächst
durch  einen  modernen  Service-  und  Ausstellungsbereich
erweitert  werden.  Eine  am  Geburtstag  Mays  eröffnete
Sonderausstellung  zeigt  unter  dem  Titel  „Stehaufmännchen
Winnetou – Karl May und die literarischen Adaptionen“, wie
Mays  Figuren  von  anderen  Autoren  weiterverwendet  und
–entwickelt  wurden.

Schließlich  zeigt  noch  das  Haus  der  Stadtgeschichte  in
Offenbach am Main eine Jubiläums-Ausstellung: „Durch die Wüste
in den Westen“ präsentiert vom 25. Februar bis zum 19. März 
Zeichnungen aus dem Nachlass von Klaus Dill (1922–2000). Der
Western-Zeichner illustrierte unzählige Szenen aus den Werken
Karl Mays. Ausgewählte Blätter aus diesen Beständen werden mit

http://karl-may-haus.de/


Leihgaben aus überregionalen Karl May-Sammlungen gezeigt.

Als  Winnetou  bleibt  er
unsterblich:  Abschied  vom
Schauspieler Pierre Brice
geschrieben von Rudi Bernhardt | 25. Februar 2017
Pierre  Louis  Baron  Le  Bris  ist  im  Alter  von  86  Jahren
gestorben. Hierzulande kannte man ihn nur als den perfekt en
allemand  parlierenden  Pierre  Brice  mit  dem  netten
„fransösischen“ Akzent. Noch besser kannten wir ihn als den
ebenso perfekten Darsteller des Winnetou, der neben Lex Barker
blutsbrüderlich durch die karstige Film-Landschaft Kroatiens
ritt. Beide sind nun in den ewigen Jagdgründen, wie man so
sagt.

Aber wie kaum ein anderer hinterlässt Pierre Brice bei seinen
deutschen  Fans  den  Eindruck  solch  einer  vollkommenden
Identifikation  von  Darsteller  und  Rolle.  Niemand  hätte  in
ihren Augen den edlen Helden nahezu jeder Kindheitslektüre
spielen dürfen. Niemand hätte sich mit schwarzer Langhaar-
Perücke  so  elegant  in  die  unvermeidlichen  Leggins  zwängen
können  wie  er.  Keinem  wäre  es  gelungen,  so  behend‘  den
Pferderücken nach wildem Galopp zu verlassen und dabei die
Silberbüchse wie ein Zepter den bösen Gegnern entgegen zu
schwingen. Das konnte nur er, Pierre Brice – nicht zuletzt
auch im Sauerland, beim Festival in Elspe, wo er ab 1976 für
rund zehn Jahre mitwirkte.
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Pierre  Brice  als
Winnetou  bei  den
Karl-May-Festspielen
in  Elspe
(Sauerland),  um
1978.  (Foto:  Elke
Wetzig  –  Lizenz:
https://creativecomm
ons.org/licenses/by-
sa/3.0/deed.de

„Nur wenige Leute wissen, wie ich vor und seit Winnetou gelebt
habe und lebe. Winnetou war ein wichtiger Teil meines Lebens
und ich habe ihm viel zu verdanken. Doch neben Winnetou haben
noch viele andere Menschen und Situationen eine wichtige und
prägende Rolle in meinem Leben gespielt.“ So schrieb er in
seiner 2004 erschienen Autobiografie, der er – ohne eine Spur
von Ironie – den Titel „Winnetou und Ich“ gab. So sehr er
selbst diese Rolle, von deren Erfolg er völlig überrascht
wurde,  als  die  Seine  wahrnahm,  so  viele  andere  Seiten  an
diesem Mann sind zu entdecken. Seiten, die den meisten seiner
Bewunderer verborgen blieben.

Als  Jugendlicher  barg  er  in  seiner  Heimatstadt  Brest
(Bretagne) Verschüttete nach alliierten Bombardements aus den
Trümmern.  In  dieser  Zeit  pirschte  er  als  Bote  für  die
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Résistance durch deutsche Linien. Der glühende Patriot Pierre
Brice meldete sich freiwillig, als sein Land glaubte, die
Kolonien  in  Indochina  verteidigen  zu  müssen.  In  Algerien
mischte er als Fallschirmjäger mit. Der eher still wirkende
Jüngling war damals so, wie sein Freund Alain Delon sich gern
spielte. Der war im Übrigen mitverantwortlich, dass Pierre
Brice daheim in Frankreich kaum Chancen hatte, übers Modeln
und Tanzen hinaus zu kommen. Die zwei sahen sich zu ähnlich,
so war sein Typ schon besetzt in einem Land, das jede Menge
junger Stars zu bieten hatte.

Italien  und  Spanien  waren  seine  frühen  Bühnen  als
Schauspieler, B-Movies sein Genre, Sandalen- oder Mantel-und-
Degen-Rollen seine üblichen Spielformen. Horst Wendtland war
dann sein eigentlicher Entdecker. Sie lernten sich in Berlin
kennen, wenig später bot der Produzent ihm die Winnetou-Rolle
an. Pierre Brice schlug ein, obwohl ihm weder Autor Karl May
noch die Figuren seiner Romane etwas sagten. Auch war ihm das
Indianerbild nur aus amerikanischen Western bekannt, wo sie
die ewigen Verlierer waren. Das war Pierre Brice unbehaglich.

Pierre  Brice  im  November
2011  in  Luxemburg  (Foto:
François  Besch  –  Lizenz:
https://creativecommons.org/
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Vielversprechend  fand  er  seine  Aufgabe  also  nicht.  Große
Erfolge wähnte er nicht auf sich zu kommen. Überraschung, das
Gegenteil  trat  ein.  Im  Heimatland  nahezu  unbekannt,  in
Deutschland  ein  ruhmreicher  Star,  dessen  Winnetou  dem
erfahrenen Westerndarsteller Lex Barker kaum Raum ließ. Karl
May hob eben den edlen Apachen in ungeahnte Sympathiehöhen und
mit ihm seine Idealverkörperung Pierre Brice.

Ich lernte ihn mal kennen, als er mit seiner Gattin Hella
Krekel  in  Unnas  WR/WAZ-Geschäftsstelle  eine  Massenhysterie
auslöste,  weil  wir  daselbst  sein  Erscheinen  zur
Autogrammstunde  angekündigt  hatten.  Engelsgeduldig  malte  er
seinen Schriftzug auf alles, was ihm als Untergrund angeboten
wurde. Stets freundlich lächelnd, ein auch im wahren Leben
grundsympathischer Mensch, dem Allüren offensichtlich so fremd
waren, wie Charly Mays sächsische Heimat seinem Apachenfreund.
Als die kleine Geschäftsstelle am Unnaer Markt an den Rand des
Teilabbruchs  gelangt  war,  ging  dann  auch  die  vorgesehene
Stunde zu Ende. Wir tauschten einen warmen Handschlag aus, ich
radebrechte  artig  mein  Schulfranzösisch  herunter  und  des
lächelnden Stars warmer Bariton (17 Platten nahm er nebenher
auf) antwortete auf Deutsch.

Pierre Louis Baron Le Bris durfte das Bundesverdienstkreuz im
Revers tragen, er war Ritter der Ehrenlegion in Frankreich,
wie Chris Howland würdigte man ihn mit dem „Scharli“, der für
besondere Verdienste um das kulturhistorische Erbe von Karl
May verliehen wird. Drei Starschnitte in der „Bravo“, 12 Ottos
und fünf Bambis umkränzten seine bundesdeutsche Karriere. Er
spielte mit Marcello Mastroianni, Sophia Loren und Catherine
Deneuve.

Pierre Brice fühlte sich auf der Theaterbühne wohl, war im TV
einer der Reisenden auf dem „Traumschiff“. Aber es konnte
kommen, was wollte in seinem Darstellerleben. Immer, wenn er
in  der  Republik  zu  sehen  war,  blieb  er  doch  der  ewige
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Winnetou.

Er hat dessen Filmtod (1965) lange überlebt, und er wird noch
sehr lange in der Erinnerung vieler lebendig bleiben. Adieu,
Pierre!

Die  Winnetou-Klischees  muß
man  ganz  rasch  vergessen  –
Ausstellung  über  indianische
Kulturen in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 25. Februar 2017
Von Bernd Berke

Münster. Vorurteile beiseite: Wenn wir ganz allgemein von „den
Indianern“ reden, dann ist es ungefähr so. als wenn sich ein
Nordamerikaner sämtliche Deutschen in kurzen Lederhosen und
mit Maßkrügen vorstellt. Das und noch viel mehr lernt man
jetzt in einer Ausstellung des Münsteraner Naturkundemuseums.

„Prärie-  und  Plains-Indianer“  heißt  die  mit  700  Exponaten
ausgesprochen  umfangreiche,  jedoch  sinnfällig  gegliederte
Schau. Mit den Plains sind die großen Grasebenen gemeint. Der
Überblick  richtet  sich  auf  einen  riesigen  Landstreifen
zwischen Mississippi (Osten) und Rocky Mountains (Westen), der
sich  nordwärts  von  Texas  bis  ins  kanadische  Saskatchewan
erstreckt.  In  diesem  Gebiet  konnte  man  einmal  rund  50
Grundtypen indianischer Kulturen deutlich unterscheiden, mit
Verzweigungen waren es rund 1000 Untergruppen. Um nochmals den
Vergleich mit Europa heranzuziehen: Manche dieser Stämme, wie
zum  Beispiel  Sioux,  Navajo,  Arapaho,  Shoshoni  oder  Cree,
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hatten  weit  weniger  miteinander  gemein  als  etwa  Deutsche,
Engländer und Franzosen.

Phantasien aus dem Kinderzimmer

Die  Ausstellung  beginnt  mit  dem  liebevollen  Nachbau  eines
mitteleuropäischen  Kinderzimmers,  in  dem  so  gut  wie  alle
Indianer-Klischees versammelt sind, die durch unsere Phantasie
spuken. Wir sollen uns also Winnetou & Co. aus den Köpfen
schlagen. Fast ein bißchen schade, aber wünschenswert. Auch
auf  Zeitgeist-Varianten  des  Klischees,  die  Verehrung  der
„edlen Wilden“, der spirituellen Lehrmeister im ökologischen
oder esoterischen Sinne, sollen wir uns am besten gar nicht
erst einlassen. findet Museumsdirektor Dr. Alfred Hendricks.

Nahezu  alle  Medien  werden  genutzt,  um  die  Botschaft  zu
übermitteln: Filme und Dias führen ins Thema ein, Fotoabzüge
dokumentieren das Leben in den heutigen Reservaten, Pflanzen
und  ausgestopfte  Tiere  repräsentieren  die  natürliche,
inzwischen weitgehend vernichtete Umwelt, neuere indianische
Kunst  läßt  den  Spagat  zwischen  Aneignung  hergebrachter
Traditionen  und  Bewußtseinswandel  ahnen.  Einige  Werke  sind
eigens für diese Ausstellung entstanden, so etwa ein fünf mal
fünf Meter großes Sandbild von Joe Ben Junior.

Pferde und Zelte sind nur Nostalgie

Besonders anregend sind die Installationen und Aufbauten, etwa
mit  authentisch  eingerichteten  Tipis  (Sioux-Sprache  für:
„benutzt,  um  darin  zu  wohnen“),  Zelten  also,  die  heute
freilich fast nur noch zu besonderen Festivitäten (Powwows)
aufgestellt werden. Längst wohnen auch Indianer in Häusern aus
Stein oder Holz. Und sie sitzen auch nur noch ganz selten auf
Pferden. Die Reittiere wurden damals übrigens erst von den
Spaniern nach Amerika gebracht und lösten bei den indianischen
Völkern  nur  ganz  allmählich  die  Hunde  als  bevorzugte
„Transporteure“  ab.

Starke Kontraste sind ein Prinzip der ebenso gelehrsamen wie



unterhaltenden  Schau.  Zum  Thema  indianische
Nahrungsgewohnheiten  sieht  man  einerseits  karges
Trockenfleisch  und  Beeren,  andererseits  eine  Vitrine  mit
Hamburgern  und  Supermarkt-Waren.  Beabsichtigter  Aha-Effekt:
Mit diesem wertlosen Zeug haben wir die einst so naturnahen
Indianer verdorben.

Das Aha-Erlebnis mit der Glühbirne

Überhaupt wird’s stellenweise gar zu schlicht pädagogisch: Um
in  einen  Raum  zu  gelangen,  der  von  der  zerstörerischen
Besiedlung  durch  die  Weißen  handelt,  muß  man  über  die
lebensgroße Fotografie zweier indianischer Menschen schreiten.
Soll  selbstverständlich  heißen:  Wir  haben  die  Kultur  der
amerikanischen Ureinwohner mit Füßen getreten. Da sieht man
geradezu die Glühbirne vor sich, mit der einem ein Licht der
Erkenntnis aufgehen soll.

„Prärie- und Plains-lndianer“. Westfälisches Naturkundemuseum.
Münster, Sentruper Straße 285, direkt am gut ausgeschilderten
Allwetterzoo (Tel. Museum: 0251/591-05).Bis 14. April 1996,
tägl. außer montags 9 bis 18 Uhr. Eintritt 5 DM, Kinder 2 DM.
Gruppenführung  nach  Voranmeldung  30  DM.  Begleitbuch  zur
Ausstellung soll in Kürze erscheinen.


